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Topoi der Sorge
Beobachtung zur öffentlichen Verwendung pädagogischen Wissens
„It's cool to stay in school"
(Sting)1
Auf die Frage eines Interviewers, wie sich für die Veränderung des Umweltbewußtseins
einsetzen wolle, wenn dafür Opfer und Verzicht nötig seien, antwortete die „Grammy"-
Preisträgerin Bonnie Raitt, amerikanische Rock-Heroine, mit folgenden Sätzen:
„I think if we scare them enough. And I'm aU for using populär culture to educate people.
I think the secret is going to be a great Soundtrack mixed with a great movie that includes
such fine writing and heartfelt involvement in the story that it can reach the kids"2. Daran
ist dreierlei interessant using populär culture to educate people verrät einen ungebroche¬
nen Erziehungsoptimismus, der professionellen Pädagogen abhanden gekommen zu sein
scheint setzt ein unkonventioneUes Medium, das den Widerwillen der Kulturkritik erregt
(z.B. Metzger 1980, S. 366ff. u. pass.), für die geheiligten Zwecke der Erziehung ein
und verwendet zugleich einen Grundsatz pädagogischen Wissens, nämlich daß es mög¬
lich sei, mit Hilfe der richtigen Erziehung das Bewusstsein und die Verhaltensweisen mo¬
demer Gesellschaften zu verändern. Dieser Grundsatz erscheint plausibel aufgrand des
vorausliegenden Optimismus und wegen des unkonventionellen Erziehungsmittels.
Mich interessiert dieser Zusammenhang unter der Fragestellung, wie werden pädago¬
gische Sätze öffentlich gebraucht? Oder anders formuhert, wie erzieht die Pädagogik als
Wissenskorpus die Öffentlichkeit? Der Rekurs auf „Erziehung" beim Gedanken der Ge¬
sellschaftsveränderung ist selbst ein Produkt von Erziehung, und dieser Befund läßt sich
veraUgemeinern. AUe pädagogischen Sätze erziehen selbst, und die Verarbeitung in der
Öffentlichkeit entscheidet über ihre Wüksamkeit (Oelkers 1990). Ich werde dieser The¬
se in drei Schritten nachgehen: Zunächst beschreibe ich anhand verschiedener Beispiele
einige Mechanismen der Verwendung pädagogischer Sätze in Kontexten einer allgemei¬
nen Öffentlichkeit (1); danach analysiere ich deren moralische Suggestivkraft, von der
ihre Akzeptanz und somit ihr erzieherischer Erfolg ün wesenthchen abhängt (2); und ab¬
schliessend generalisiere ich den empirischen Befund zur bereits angedeuteten These,
nämlich daß öffentliche Diskussionen über „Erziehung" pädagogisches Wissen verwen¬
den müssen und selbst in erzieherischer Absicht erfolgen (3).
Unter „pädagogischem Wissen" verstehe ich im folgenden eine typische Mischung
aus Rhetorik und Argument, die nahe an der AUtagssprache und der ihr verbundenen
Emotionalität verwendet wüd, jedoch im KonfliktfaUe zugleich als Theorie behauptet
und nachgewiesen werden kann. Die sprachliche Gestalt dieser Wissensform ist mit Me¬
taphern durchsetzt, die jeweils ästhetische Instrumente einer bestimmten Moral darstel¬
len. Pädagogisches Wissen konstituiert sich unter Verweis auf Moral, also nach dem
Schema von „gut" und „böse". Die Positionsnahme für das Gute erfolgt aber stets futu¬
risch und setzt somit zweierlei notwendig voraus, ein Defizit und einen Habitus der Sor-
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ge. Das künftig Gute wird vom gegenwärtig Defekten, von Fehlbeständen, die moralisch
bedenklich sind, her definiert, und das verlangt für die Topoi des öffentlichen Diskurses
sowie für die Präsentation des „Pädagogen" die Haltung der Sorge, die freilich immer zu¬
gleich mit der Hoffnung auf Überwindbarkeit der Defizite artikuliert wird3. Dabei wer¬
den beständig auch Entlarvungsstrategien erzeugt. Eine zu hohe Moral läuft Gefahr, sich
angesichts der Wirklichkeit lächerlich zu machen und das auch spüren zu bekommen.
Der Artikel verarbeitet AUtagsmaterialien aus recht verschiedenen Fundstellen, die
coUagiert werden. Eine Gemeinsamkeit besteht darin, daß die meisten QueUen nicht aus päd¬
agogischen Kontexten entstammen. „Pädagogische Kontexte" lassen sich durch eigene Me¬
dien, eine spezifische Mentalität und Standardargumentationen definieren; mich interes¬
siert im folgenden, wie die hier gepflegten Themen und Denkformen in anderen Publika¬
tionszusammenhängen wirksam werden. Was ich vorstelle, ist eine Stichprobe, deren
Hauptaussage sich aber an vielen anderen Materialien in ähnlicher Form zeigen ließen
(Oelkers 1991).
1. Pädagogische Sorge: Anspruch und Entlarvung
Am 12. Juli 1990 strahlte das Zweite Deutsche Femsehen (ZDF, 21.00-21.45 Uhr) eine
Sendung zum Thema „Unsere Kinder und die Umwelt" aus, die den Titel trag: „Es ist
doch unsere Zukunft". Man sah neun- oder elfjährige Kinder, die ihre „Betroffenheit"
über die Umweltkrise nicht nur artikulierten, sondern zugleich auch Handlungsmaximen
vertraten, die mehr oder weniger deutlich als Erziehungsregeln kenntlich gemacht waren.
Die Kinder gaben dabei Wissen emer Umweltpädagogik wieder, das von den in der Sen¬
dung zu Wort kommenden Experten nachhaltig unterstützt wurde. Von den Experten wa¬
ren die Kinder kaum noch zu unterscheiden, nur war ihre DarsteUung (die der Kinder) mit
einem weit höheren Glaubwürdigkeitsindex inszeniert. Sie waren, weil sie als Kinder und
als Betroffene auftraten, die personifizierte Zukunft und das Menetekel der Gegenwart,
Sinnbild für die richtige Erziehung und selbst Erzieher, in aUen Fällen dargesteüt mit ei¬
ner Mimik und Rhetorik der Sorge, die kein Erwachsener in gleicher Funktion je errei¬
chen könnte.
Annonciert wurde diese Sendung in einer Programmzeitschrift (Stern tv-Magazin v.
5. Juh 1990, S. 32) mit der Bemerkung: „Statt neuer Spielsachen wünschten sich bei emer
Umfrage der Zeitschrift .Eltern' ün letzten Jahr die Mehrzahl der Kinder einen besseren
Umweltschutz zu Weihnachten"4. Wieweit der Wunsch Wüklichkeit wurde, ist nicht er¬
hoben worden, aber das Beispiel zeigt daß und wie Sorge erzieht, nämlich für öffentlich
lizensierte Dispositionen sorgt, aus denen sich Meinungsraster schneiden lassen, ohne
damit zwingend auch moralische Handlungen zu verbinden. „Umwelterziehung" ist oft
gleichbedeutend mit einer sanften Indoktrination des öffentliche Bewusstseins, gegen die
es keine argumentative Gegenwehr gibt oder geben kann. Bereits die Logik von Kinder¬
büchern ist so angelegt5, die Antworten auf die „Eltem"-Umfrage können daher nicht er¬
staunen. Die moralische Sorge über die Umweltkrise ist hochgradig existentiell, so daß
keine üonische Distanz zulässig erscheint und eine andere Wahl ausgeschlossen werden
muß. Insofern verstärkt sich nicht zufällig gerade hier, unter dem Eindrack einer Bedro¬
hung, gegen die man nicht düekt agieren kann, die Padagogisierung der Öffentlichkeit
Die morahsche Absicht kann direkt auf die Schule projiziert und unmittelbar mit päd¬
agogischen Denkfiguren verbunden werden. „Die Zeit" etwa läßt in ihrer Rubrik „Mo-
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demes Leben" einen Grandschuüektor zu Wort kommen, der Folgendes postuliert: „Die
Schule muß beispielhaft für den Makrokosmos Erde ein giftfreier und umweltfreundli¬
cher Mikrokosmos sein. Kinder, die in einer solchen Schule lernen und aufwachsen,
könnten Garanten für ein adäquates Umweltbewußtsein sem. Denn sie erfahren jeden
Tag, was es heißt umweltbewußt zu lernen und zu leben" (Die Zeit Nr. 21 v. 18. Mai
1990, S. 85). Nicht weniger als ein „gesamtpädagogisches Konzept" sei nötig, wenn eme
„umweltbewußte Schule" entstehen soll, denn „nur so kann im Schulalltag eine umwelt¬
freundliche Einheit von Wort und Handlung, Lebenswelt und Schule entstehen" (ebd.).
Mikro- und Makrokosmos unterscheidet die Barockdidaktik unter der Voraussetzung ei¬
ner Schöpfungsontologie; nur so läßt sich von der Einheit verschiedener Funktionssyste¬
me sprechen. Daß diese Denkfiguren in der öffentlichen Kommunikation über „Erzie¬
hung" nach wie vor und mit nicht abnehmender Emphase verwendet werden, läßt sich als
Problem der pädagogischen Rhetorik begreifen. Der Gestus der Sorge verlangt offenbar
umso mehr das Pathos des „Ganzen", je mehr von emer „dramatischen Zunahme" (ebd.)
der Bedrohung ausgegangen wüd. Die Differenzierang der modernen GeseUschaft ist da¬
gegen kern Einwand, die klassischen Redefiguren der Erziehung lassen sich wenigstens
unbeheUigt fortschreiben (vgl. auch KAHLERT 1991).
Wie ubiquitär die Rhetorik der Sorge ist, läßt sich aber nicht nur an diesen eher sinn¬
fälligen Beispielen ablesen. Die meisten Strategien hegen unterhalb der Schwelle von
Existenzbedrohung und Krisenerziehung. Es ist auch eine Strategie pädagogischer Be¬
sorgnis, wenn man in einer Anzeige für den Erwerb emes Einfamilienhauses liest, der
Schulweg sei „ohne Verkehrsstraße" (Bemer Zeitung - BZ - vom 16. Juli 1990, S. 14),
oder wenn deutschen Richtern in emem Leserbrief Eiseskälte und Lieblosigkeit gegen¬
über Kindern vorgeworfen wüd (Süddeutsche Zeitung - SZ - Nr. 140 v. 21. Juni 1990,
S. 13), weü sie in einem Urteil befanden, „Kinder mindern den Wohnwert"6. Fast die zy¬
nische Gegenthese zu dieser Beobachtung liefert der neue pädagogische Slogan emer
„Verhäuslichung der Kindheit", der dem „Spiegel" Anlass für eine längere Story war
(„Tschüs, ich geh' in' Miniclub") (Der Spiegel Nr. 12 v. 19. März 1990, S. 281ff.). Hier
werden Beobachtungen der Forschung in publizistische Besorgnis umgesetzt, ohne daß
zwischen beiden Seiten eine kritische Distanz treten würde7. Das Beispiel, mit dem das
Problem veranschaulicht werden soll, appelliert an die sentimentale Erinnerang der Er¬
wachsenen und läßt zugleich die Alternative offen: „Klassischer Fall Kindergeburtstag:
Topfschlagen und Blindekuh ziehen nicht mehr; wo nicht der Zauberer, der Clown oder
wenigstens die Fressparty bei McDonald's auf dem Programm stehen, verheren die ver¬
wöhnten Kleinen schneU die Lust am Fest" (ebd., S. 286).
Der Schluß des Artikels, wiederum in direktem Anschluß an die Experten, faßt dann
die Botschaft griffig zusammen: „Die Kategorien Leistung und Effizienz, nach denen die
bundesdeutschen Erwachsenen funktionieren, haben die Freiräume der Kinder ge¬
schluckt. Klassisch und bildhaft auf den Punkt brachte dies der zehnjährige Tobias in sei¬
nem Beitrag zu einem Malwettbewerb mit dem Thema .Kinder sehen unsere Welt': Er
zeichnete ein Haus mit klar definierten Räumen, mit jedem ist eine Handlung, eine Auf¬
gabe verbunden. Nur ein Raum bleibt leer. Darin steht: .Freizeit: Nicht vorhanden'"
(ebd.). Das Gegenteil wüd freilich auch immer behauptet: „Jugendhche haben heute Mü¬
he, ihre Freizeit zu überbrücken", so wüd in einem Artikel über heimüche Kinderarbeit
der Geschäftsführer eines Großmarktes zitiert, der in Inseraten jugendliche, noch schul¬
pflichtige Arbeitskräfte anwirbt, wobei in der Praxis offenbar die Altersgrenze nicht sel¬
ten unterschritten wüd. Der Geschäftsführer sieht die iUegale Nebentätigkeit von Schü-
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lern durchaus positiv: „Es ist doch wichtig, daß die Schüler neben der Schule die Praxis
kennenlernen" (BZ v. 2.6.1989, S. 25). Diese kommerzielle Variante des pädagogischen
Prinzips der Arbeitsschule kommentiert an gleicher Stelle ein Erziehungsexperte mit ei¬
ner spezifischen Sorge: „Was ist es, daß die Schule für Kinder derart unattraktiv macht,
daß sie lieber ügendwo jobben, anstatt zu lernen?" (ebd.).
Die Kinder selbst begründen diese Praxis mit einem spezifischen Problemdrack, näm¬
lich mit Konsumwünschen und Reputationsstress in ihrer Bezugsgruppe. Die pädagogi¬
sche Sorge ist demgegenüber eine typische Haltung von Erwachsenen, die freilich nicht
immer eingenommen wüd. Die Äußerung des Geschäftsführers zeigt, daß sich die Mini¬
mierang der Sorge mit „Kindorientierung" begründen läßt. Diese Inansprachnahme eines
pädagogischen Prinzips klingt nur unter der Voraussetzung von „Sorge" zynisch; unab¬
hängig davon kann die utilitaristische Begründung durchaus plausibel erscheinen, zumal
im Blick auf die Nöte von Kindern in Peergroups. Auch in den Meinungen vieler Erzie¬
hungsexperten wüd keineswegs immer eine pädagogische Sorge artikuliert Legt man
nämlich nicht eine bestimmte moralische Erwartung und deren mögliche Enttäuschung
zugrande, sondem einfach Lernen und Erfahrang (also uneindeutige Wükungen), dann
lassen sich noch den scheinbar erziehungsfeindlichsten Orten positive Aspekte abgewin¬
nen. So kann, unter Berufung auf psychologische Experten, Femsehkonsum als lernanre¬
gend erklärt werden und zwar ausdrücklich ohne einen Unterschied zum Buchkonsum
(International Herald Tribüne 24th November 1988, S. 7). Ein anderes Beispiel ist das ja¬
panische Computerspiel „Nintendo"8, mit dem, wie „Newsweek" schreibt offenbar
Suchtwirkungen verbunden sind. Die Elternmeinung - „playing Nintendo makes your
nose fall off und turns your brain to green ooze that drips out of your ears" - wüd in dem
Artikel sofort konterkariert durch psychologische Experten: Nintendo „(has) the Potenti¬
al to promote eye-hand coordination; it rewards learning, concentration and memory.
Whüe it is often a solitary activity, it is not necessarily antisocial; many parents are im-
pressed with how theü chüdren share the secrets to the games as they discover them"
(Newsweek March 6th, 1989, S. 44). Das Spiel sei besser als Femsehen, sagt die Präsiden¬
tin der „Action for Children's Television", und ein Spezialist für Kinderspiele fügt hinzu:
„Any good game is addictive. That's what games are about One thing about chüdren is that
they grow out of theü addictions. One thing about adults is they die with them" (ebd.).
Aufmacher der Publizistik lauten freihch anders: Am 8. Mai 1989 zeigt das Titelbüd
des „Spiegel" unter dem Titel „Droge Femsehen: Die süchtigen Kmder" eine hölzerne
Wiege, in der ein blondes Kind liegt, das links neben sich eine Rassel liegen hat und vor
sich einen laufenden Femseher, aufdem ein schreiender Popstar zu sehen ist. Am 11. Mai
1989 berichtet das Konkurrenzblatt „Stern" über „Horror auf allen TV-Kanälen", mit
dem Kinder zum unausgesetzten Femsehkonsum angeworben werden soUen. Hier wüd
dargesteUt, daß sechjährige Kinder, die noch nicht lesen können, genau über das Fernseh¬
programm informiert seien und auch aUe psychologischen Tricks kennten, ihre Eltem
zum Konsum von „Batman" oder „Night Ridef" zu erpressen (Der Stern Nr. 20 v. 11. Mai
1989, S. 64ff.). Die Leitfrage des Artikels ist eine pädagogische: Sind die Eltern macht¬
los? (Cover dieser Ausgabe). Damit verbunden ist eme verwirrende Situation, die zur
Sorge Anlaß gibt: Die Fernsehsender wehren die Verantwortung ab, sie „beanspruchen
keinen Erziehungsauftrag und belehren auch niemanden" (ebd., S. 66); der Deutsche
Kinderschutzbund wamt, aber offenbar vergebhch (ebd.); die Empirie bringt Positives
und Negatives zutage, Femsehen fördere den „kindlichen Intellekt" (ebd.), aber eindeutig
sei auch der Tatbestand, „daß durch den Konsum von Fernsehgewalt niemand friedlicher
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(werde)" (ebd.). Bruno Bettelheim wird mit dem Slogen zitiert9: „Kinder brauchen
Femsehen" (ebd.), aber nur zusammen mit ihren Eltem (ebd., S. 66/68), doch die benutz¬
ten das Femsehen als Ersatzerzieher. In einer regionalen Umfrage kommt heraus, daß be¬
reits jedes dritte Grandschulkind emen eigenen Fernsehapparat besitzt und rand sechzig
Prozent aller Grandschüler auch tatsächlich „einsam davorhocken" (ebd., S. 68).
Dieses Büd einer ebenso angestrengten wie hilflosen Sorge über die Zukunft der Km¬
der, aus der nichts folgt außer der Verstärkung der beklagten Tendenz, gehört zu den be¬
liebtesten Inszenierungen der heutigen Publizistik, soweit sie pädagogische Themen be¬
rührt und sensationeU aufmacht Nur noch die aUgemeinbüdende Schule beansprucht eine ähn¬
hche Aufmerksamkeit nicht selten werden dann zweckmäßigerweise beide Themenstränge
zusammengeführt, wie in dem legendären „Spiegel"-Titel über die durch Medienkonsum zer-
faUende Familienwelt und die durch Verweigerang der Normen verursachte Gewalt in
den Schulen10. In diesen Schulen kann natürlich keine Bildung mehr vermittelt werden,
so daß der „Stern" prompt eine zunehmende Dummheit heutiger Schüler ermittelt (Nr. 44 v.
26. Oktober 1989, S. 44ff.). Freüich wüd das Ergebnis, eine Umfrage nach bestünmten
Standards dessen, was eine „gute AUgemeüibUdung" ausmachen soU (ebd., S. 46) - Muster
„Seit wann gibt es in Deutschland keinen Kaiser mehr?" -, sofort wieder zurückgenom¬
men, denn, so hest man, Bildungsziele seien relativ, Experten formulierten keinen Kon¬
sens, sondern nur ihre Meinung und die Logik der Sache sei, daß sich die Liste des not¬
wendigen Wissens, je nach Herkunft, „beliebig verlängern" lasse (ebd., S. 50). „Arme
Schüler", lautet der Schluss, „sie sollen all das wissen, was den Erwachsenen mühsam
eingebleut worden ist, und bitte auch noch das, was die für den Rest ihres Lebens nicht mehr
dazugelemt haben" (ebd., S. 50).
Die Rolle der Experten wird durchschaut und zugleich sind sie nicht verzichtbar. Daß
unter „Bildung" keine konstante Größe vorgestellt werden kann, scheint Einsicht zu sein,
über die Konsens herrscht, doch auf die aUgemeinbüdende Schule, die einen solchen Ka¬
non voraussetzen würde, soll auch nicht verzichtet werden. Was daraus resultiert, ist die
Verstärkung beider Pole, ohne hier einen Widerspruch sehen zu müssen. Man kann, zu¬
mal als Experte für „Bildung", den fehlenden Konsens über Büdung beklagen und Allge¬
meinbildung einfordern. Das legt Schulkritik nahe und die Steigerung der Ansprüche; zu¬
gleich entnimmt man der öffentlichen Publizistik, daß beides unrealistisch ist So entsteht
gerade aus singulärer Klarheit allgemeine Verwirrang, die freilich unausgesprochen
bleibt, weil jede der beteiligten Seiten eigene Strategien der Verarbeitung hat.
So wüd in vielen Presseberichten die „hohe Belastung" der Schüler durch die Schule
und das Mitleiden der Eltem an deren Zumutungen als Tatsache konstatiert (BZ v.
8.5.1990, S. 20). Elternproteste gegen die steigende Arbeitszeit der Schüler veranlassen
die Kultusbürokratie zu Reaktionen (Die .Arbeitszeit' der Schüler, 1989), die aber als An¬
hörung von Experten derart vielschichtig sind, daß nur konstatiert werden kann, more re¬
search is needed. Währenddessen können schon die Grandschüler in ihren eigenen Ma¬
gazinen „Sticker gegen die Schule" finden und sie sich auf die Schultaschen kleben (so
in Micky Maus Nr. 28 v. 5.7.1990). Parolen sind: „Hau bloß ab!" „Spickzettel! Bitte wei¬
tergeben!" oder „Leererzimmer". Interessant ist, wie trotz aUer reformpädagogischen Be¬
mühungen der heutigen Schulwirklichkeit in der Propagierung des gefällig Subversiven
die alte Assoziationskette der Paukschule bemüht wüd. Ein Sticker bezeichnet emen
Stuhl für „Streber", ein anderer den Platz einer „InteUigenzbestie", ein dritter einen „Pri¬
mus", der als „Depp" deklariert wird, ein vierter charakterisiert die „Notengebung" des
Lehrers als Würfelspiel und ein fünfter schheßhch stellt die bebrillte Lehrerin hinter dem
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aufgeschlagenen „Klassenbuch" in offensichtlichen Disziplinnöten dar und ist unter¬
schrieben mit der höhnischen Zeile: „Achtung! Explosionsgefahr".
Das gleiche Blatt präsentiert seinen Lesern auch eine besondere Kategorie Ratgeber.
Das Stichwort lautet: „Streich der Woche!" Daranter wird folgender Text abgedruckt
„Streiche rund ums Telefon gehören zu den schönsten.
Hier ist ein neuer:
Nimm das Klingeln eures Telefons auf einen Cassettenrecorder auf. Bitte einen Freund, daß er dich
anruft und es lange genug klingeln läßt. Baue den Cassettenrecorder gut versteckt in der Nähe des
Telefons auf. Am besten läßt du dein falsches Telefon kungeln, wenn Mutter küchenverschmierte
Hände hat oder Vater in der Badewanne sitzt. Dann ist die Freude am größten! (Für diese Streich-
Idee bedanken sich alle Streiche-Freunde bei Helge Hinsenkamp aus D-4430 Burgsteinfurt)"
(Micky Maus Nr. 38 v. 13. 9.1990, S. 13).
Im Handel ist auch „das fröhliche Lehrerhasser-Buch" (Golluch/Kochan 1990), das
sich an wüklichen Gemeinheiten versucht, aber doch nur den Plot von „We don't need no
education"11 wiedergibt und zwar aus einer Entlarvung von Theorie und Praxis heraus,
wie sie desülusionierten Lehrerstudenten eigen ist (ebd., S. 36ff). Aber das gibt einfa¬
chen Überzeugungen einen Kontext mit Appeal: „Niemand wird so glühend, nachhaltig,
ausdauernd, inbrünstig und zugleich zu Recht gehaßt wie die Pädagogenjedweder Schat¬
tierung" (ebd., S. 7), weü sie Repräsentanten eines sinnlosen Zwangs sind. Man lernt in der
Schule nichts fürs Leben, das erscheint als Selbstverständlichkeit so daß der Gag („John
Wayne im Politikunterricht") schon fast zu lahm ist (ebd., S. 65). Freüich, auch ün Leben
selbst wüd Mathematik verlangt (Lave 1988 über die Kognitionsanforderungen beim Super¬
markt), so daß das Standardbüd des leidenden Schülers wohl noch eme Kritik am Mathema¬
tikunterricht erlaubt (Golluch/Kochan 1990, S. 58/59), aber kaum emen Verzicht auf Ma¬
thematik, wenn denn das alte pädagogische Khschee des Mißverhältnisses von Schule und
Leben die Kritik bestimmen soU. Mathematik braucht man fürs Leben, aber das Leben selbst
vermittelt sie nicht, was aber offenbar nicht zu einer Rechtfertigung des schuhschen Unter¬
richts ausreicht Doch so konsequent-inkonsequent scheint es nicht gemeint zu sein; der Ver¬
kaufstext avisiert den „fröhlichen Lehrerhasser" mit der Zeüe: „das freundüch-fröhüche
Lachgeschenk für lockere Lehrer aus dem Verlag mit der Fliege". Auch die stärkste Zumu¬
tung muß immer noch adressatengerecht verkauft werden, und das wirkt offenbar zurück:
,.Lockere Lehrer" können mit diesem „Geschenk" Distanz zum eigenen Beruf anzeigen, was
eine Überlebensstrategie anzeigt die erst unter den Bedingungen einer antipädagogischen
Öffentlichkeit Zustandekommen und als plausibel empfunden werden kann.
Über das gleiche Image des Locker-Freundlichen, wenngleich in anderem Zusam¬
menhang, berichtet der U.S. News & World Report unter dem Stichwort „The Selling of
America's Schools" (6th November 1989, S. 34—40). Berichtet wüd über kommerzieUes
Schulfemsehen, Ladenstraßen in Schulen, Sponsoring bei den Lehrmitteln, Büchermärk¬
te, auf denen keine Bücher mehr angeboten werden („many of the .books' are merchan-
dising tie-ins with movies, TV programs and toys") (ebd., S. 38), oder über „fund-raising
companies", die Schüler beraten, wie das Geld für den „class trip" zusammengebracht
werden soll. Der Aufhänger der Story ist der Erfolg von „Channel One", einer „Today
Show for Kids", die in der Regel 12 Minuten dauert und von einem Lehrer entwickelt
wurde. 2 Minuten der Sendung sind der Werbung gewidmet, die andere Zeit wüd wie folgt
beschrieben: „Headhne news, a feature story and a special ranning feature. The pace is fast,
the hosts are young and the format is hip" (ebd., S. 34). Und die Wükung wüd so kommen-
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tiert: „Anyone who has seen ,Channel One', especiaUy in a class fuU of kids, acknow-
ledges it is one of the most promising teaching tools to hit schools üi a long time" (ebd.,
S.40).
Ein solcher Erfolg macht die Sorge schwer, aber kann sie natürlich zugleich bestär¬
ken, wie ünmer das „Locker-Freundliche" als Image von Pädagogen unter Legitimations¬
druck gepflegt werden wüd. „Channel One" mag der Ernstfall der Schule der Zukunft
sein, ohne damit alle denkbaren Ansprüche zu erfüllen. Es ist auch hier ünmer noch mög¬
lich, das in der Schule Versäumte zu beklagen und also die antischulischen Einstellung zu
korrigieren. Das liest man wiederam an überraschender Stelle. Ein Mitglied der Rock¬
gruppe „That Petrol Emotion" antwortet auf die Frage, was das dümmste Ding in seinem
Leben gewesen sei, mit dem Satz: „Didn't take enough history in College" (New Musical
Express 19th May 1990, S. 7). Doch dieses Bedauern, einmal angenommen, es sei emst
gemeint, findet sich höchstens rückblickend. Bezogen auf die aktuelle Schulzeit werden
fast nur negative Zitate veröffenthcht, offenbar auch, weil unmittelbare Erfolge ausblei¬
ben und die Schule sich mehr und mehr von den Gewohnheiten des Medienkonsums ent¬
fernt. Daraus entsteht eine eigene Rhetorik der Sorge: „Computer-Kids", die einer „Me-
dienflut" ausgesetzt sind, bilden „Klischees", „Illusionen", „verzerrte und stereotype
,Welt-Ansichten"' heraus (Neue Zürcher Zeitung Nr. 21 v. 26. Januar 1989, S. 69). Das
wüd rasch generalisiert, Kinder sind heute überhaupt „Kids" und zwar „Konsum-Kids"
(Der Stem, Nr. 3 v. 11. Januar 1990, S. 18-26), deren Verhalten als Horrorinszenierung
beschrieben und zugleich als das von Opfern dargestellt wüd. Nur so läßt sich vermutlich
der Gestus der Sorge in einer lockeren Alltäglichkeit aufrechterhalten.
Bisweilen/<?M auch jede pädagogische Rhetorik. Kommentarlos, aber dadurch um so
mehr besorgniserregend, wüd in einer Reportage über Luzemer Jugendhche der fünf¬
zehnjährige Schüler „Jean" beschrieben: „In seinem Zimmer zu Hause stehen ein Fern¬
sehgerät, ein Videogerät, ein Computer, eine Stereoanlage. Doch das langweile ihn alles.
Am liebsten beschäftigt er sich mit Geld-Spielautomaten" (Das Magazin - Tages-Anzei¬
ger und Bemer Zeitung - Nr. 40 v. 6./7.Oktober 1989, S. 48). Diese Leidenschaft hat Fol¬
gen, die sich pädagogisch nur als horror vacui vorstellen lassen: „Jean fürchtet sich vor
den Folgen. Er habe ständig Streit mit den Eltern, die sich fragten, was er mit dem Geld
tue. Die Leistungen in der Schule smd schlecht Er sei beständig nervös. Seine Freundin
habe ihn verlassen. Es sei ihr zu langweüig, dauernd in den verrauchten Klimperlokalen
herumzuhängen. Und zudem habe er begonnen, Geld zu klauen. Manchmal, wenn er
nicht mehr weiterwisse, bediene er sich im Geldbeutel seiner Mutter oder seiner Schwe¬
ster" (ebd.). Sorge entsteht nur in der Generalisierung solcher EüizelfäUe. Die Publizistik
läßt die Bedingungen eines solchen Schlusses offen und legt aber Häufigkeit nahe. Dar¬
aus ergibt sich für den Leser eine latente Bedrohung, die mit jedem neuen Fall bestätigt
wird und Pädagogisierangssrategien befördert
Die Ratgeberliteratur reagiert auf diese Situation auf ihre Weise. Wo ein Rat aufgrand
der diffusen Situation eigentlich gar nicht gegeben werden kann, läßt sich immer noch ein
Gag produzieren. „Null Probleme" heißt eine Rubrik von .Junior", einer schweizerischen
Kinder-Kundenzeitschrift, die kostenlos „für unsere jungen Freunde" im Einzelhandel
verteilt wüd. Die Rubrik dreht das pädagogische Verhälmis um, denn das Motto lautet:
„Erwachsene fragen, Junior-Leser antworten". In der Ausgabe August 1989 stellt ein, wie
es heißt „geplagter" Vater, neununddreißig Jahre alt, folgende Frage: „Mein 11jähriger
Sohn Stevie interessiert sich nur noch für Rockmusik. Er hört die ganze Zeit Platten, hat
die Zimmerwände voller Starbüder geklebt, eine Frisur wie dieser Sänger von der Grap-
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pe Europe und haut heimüch zu jedem Rock-Konzert ab. Die Zeugnisnoten sind entspre¬
chend mies. Was soll ich tun?" Auf diese besorgte Frage antworten sechs ältere Kinder,
von denen vier mit einem Foto erscheinen. Alle Fotos zeigen lachende Gesichter:
„Lieber einen Sohn, der Platten hört, als einen Vater, der einen Platten hat" (Melanie, 13 Jahre).
„Wenn ich das machen würde, was Ihr Stevie tut würde sich mein Vater vor Begeisterung auf die
Schenkel schlagen. WoUen Sie mich adoptieren?" (Tonio, 11 Jahre).
„Als Liebhaber klassischer Musik muß ich Ihnen recht geben: Dieses Affengebrüll, genannt Rock,
ist eine Plage. Lassen Sie Ihren Stevie Klavierstunden nehmen, dann wird er sich von der Rockmu¬
sik lösen" (Anita, 10 Jahre).
„Sind Sie sicher, daß das Ihr Sohn ist? Das hört sich eher an wie mein Vater" (Roberto, 13 Jahre).
„Schicken Sie mü sofort die Adresse von Stevie. Diesen duften Typen muß ich unbedingt kennen¬
lernen" (Thomas, 10 Jahre).
,Jhr Sohn liegt nicht voU im Trend! Heute hört man doch nicht mehr Platten, sondern nur noch
CD's" (Benjamin, 11 Jahre).
2. Erziehung als Kausalität (zur Justierung der Sorge)
Die AIDS-Epidemie, nach emer Phase relativer publizistischer Beruhigung, kommt Mitte
des Jahres 1990 emeut in die SchlagzeUen. Als „Special Report" beschreibt Newsweek
(25th June 1990, S. 50-56) die Aussicht der nächsten zehn Jahre. Der Report dokumen¬
tiert die neuesten Trends in der Entwicklung der Krankheit und kommt dann zu folgen¬
dem Schluss: „As long as we faü at sex education and drag-abuse treatment, miUions of
people will remain at risk. And clearly we are faüing" (ebd., S. 51). Dieser Satz gehört in
keinen pädagogischen Kontext, weil hier ein solch nüchterner Pessimismus fehl am Plat¬
ze wäre. Was soll man sonst gegen die Epidemie unternehmen, wenn nicht „sex educa¬
tion"? Ähnliches gut für den Drogenmißbrauch oder die Gewalt in der Gesellschaft. „Er¬
ziehung" mobilisiert ein Hoffnungsprogramm und zugleich wird die Einsicht unabweis¬
bar, daß die Probleme zu groß sind für das, was gemeinhin unter „Erziehung" verstanden
wird (Oelkers 1990a).
Interessant ist nun, wie diese Relativierung in der öffenthchen Verwendung des Be¬
griffs „Erziehung" nicht oder höchstens am Rande und dann typischerweise verbunden
mit emer Pädagogenschelte Platz greift „Erziehung" ist ün Diskurs der Öffentlichkeit
immer noch und ganz unbefragt eine hochwirksame Kausalität, mit der man fast aUe so¬
zialen Tatsachen erklären kann und an die sich dann auch Hoffnungen des künftig Besse¬
ren richten können. Das geschieht freihch vor aüem dort, wo der Pädagogisierang kerne
anderen Tatsachen, zum Beispiel medizinische, entgegenstehen. Der Konsistorialpräsi-
dent der Evangelischen Kirche in Berlin-Brandenburg kann in einem „Spiegel-Gespräch"
auf den Hinweis der Interviewer, daß in der (noch existenten) DDR „sehr viel Angst und
Lethargie" herrsche und „Selbstbewußtsem" „Mangelware" sei, antworten: „Ja sicher.
Die Bürger wurden nicht genügend zu Selbständigkeit und Kreativität erzogen" (Der
Spiegel Nr. 27 v. 2. Juli 1990, S. 42).
Die gleiche Denkfigur findet sich in einem Kommentar der Frankfurter AUgemeinen Zei¬
tung über die seinerzeitige Situation der DDR-Justiz: „Sämtliche Richter in der DDR sind erzo¬
gen worden für die Festigung des Sozialismus. Die Aufgabe, hier etwas zu ändern, fordert einen Un¬
belasteten und Unbefangenen12" (FAZ Nr. 145 v. 26. Juni 1990, S. 14). Das Gleiche gut natür¬
hch auch für die Nationale Volksarmee: Wie soU, fragt ein anderer Kommentar des gleichen
Blattes, ein Berufssoldat der DDR „überzeugend" einen Eid auf die freiheitlich demokratische
220
Grundordnung der Bundesrepublik ablegen, „wenn er aus der Volksarmee kommt und
von ihr erzogen wurde? Wie wül er zum Ausdruck hingen, daß er sich wükhch innerhch
umgesteUt hat?" (FAZ Nr. 158 v. 11. Juli 1990, S. 1). In beiden FäUen wüd Erziehung sensuali-
stisch als feste Prägung des Inneren verstanden, von der man sich nur schwer und dann auch nur
mit großer „Hilfe" von Außen (ebd.) befreien kann. Der Schluss hegt nahe, daß die „Umerzie¬
hung" den genau gleichen Weg wie die „Erziehung" gehen muß1 .
Praktisch entstehen mit dieser Denkfigur immer dann Probleme, wenn man sie mit
realen Ereignissen verbindet „Time-International" (30th July 1990, S. 49) berichtet über
den Suizid zweier junger Männer, die die Tat nach dem Konsum einer Schallplatte der
englischen Heavy-Metal-Rockgruppe Judas Priest" verübten. Der Verdacht lag nahe
und führte prompt zu einem Musterprozess gegen die Grappe und ihren Medienkonzern,
daß die Lieder von „Judas Priest" negativ erzogen haben (so „Der Spiegel" Nr. 30 v. 23.
Juli 1990, S. 147). Die Konstruktion benötigte freihch „subliminal messages" (Times-In¬
ternational, a.a.O.), um überhaupt eine Kausalität herstellen zu können. Mit der Vorstel¬
lung eines geheimen Kanals aber gewann die These der negativen Erziehung Popularität
(ebd.) und bestärkte wiederam die Artikulation der Eltemsorge.
Mit derartigen Fällen läßt sich eine grotesk verworrene Situation der Erziehung be¬
schreiben. „Erziehung" erscheint mächtig und ohnmächtig zugleich; man kann ihren
Kräften alles und nichts zutrauen, je nachdem wie ein Fall oder eine Geschichte gelagert
ist und die Öffentlichkeit erreicht. Aus dieser Situation lassen sich antipädagogische Vo¬
ten ableiten, aber auch dramatische Steigerungen der pädagogischen Aspiration. Das er¬
ste Votum ist noch selten, aber durchaus schon erwartbar. So heißt es am Schluß emer „ü-
gendwie" auf Rousseau bezogenen Literaturbesprechung in der „Weltwoche" (Nr. 23 v.
7. Juni 1990, S. 37): „Der letzte Satz im .Emile' lautet: .Ruht Euch aus; es ist Zeit'. Man
muß den Menschen vor dem Menschen schützen. Das Kind findet von selber zum Huma¬
nen. Jeder Emüe ist sich selbst der Nächste. Unsere Seelen degenerieren unter den Zwän¬
gen der Zivilisation. Jedes Kind ist eine Hoffnung. Bewahrt es vor dem Lärm der Erzie¬
her, laßt es auf die Stimme seines Herzens horchen. So sehr wie der unseren hat Rous¬
seau keiner Generation not getan"14.
Soweit gehen die Institutionen noch nicht, aber Stellenanzeigen spielen doch schon
auf den Trend an, etwa wenn die Stadt Frankfurt „Erzieher/innen", „Sozialpädagogen/in¬
nen" sucht, die über die „Fähigkeit" verfügen, „Kmder in ihrer Entwicklung zu begleiten
und zu fördern sowie die unterschiedlichen Lebenssituationen der Kinder zu berücksich¬
tigen" (Die Zeit Nr. 30 v. 20. Juli 1990, S. 27). „Erzieher" sind nur als Begleiter noch ak¬
zeptabel, was sie aber begleiten soUen, bleibt höchst abstrakt, und daram eben ist die
„Begleitung" harmlos und gleichsam antipädagogisch legitim. Ganz offen wird in einer
Anzeige für eme Stelle in der stationären Jugendhüfe gefordert, der Bewerber oder die
Bewerberin müßten über eine „.antipädagogische' Grundhaltung" verfügen (BZ v. 3. Juni
1989). Nur sie korrespondiert offenbar mit der gleichfaUs verlangten „Fähigkeit mit
schwierigen Jugendlichen umzugehen" (ebd.).
Daß die „Entwicklung" des Kindes ein sich selbst vollziehender Prozess der Natur
sei, ist freilich nur die eine Hälfte der RoussEAUschen Botschaft; die andere Hälfte ist ei¬
ne ausgefeilte Technik indirekter Herrschaft, die unterhalb der kindhchen Einsicht zur
Anwendung kommt und gerade nicht sentimental betrachtet wüd. Man kann das auch so
deuten, daß es kein grenzenloses Vertrauen in die menschhche Natur geben darf und
Rousseau die pädagogische Kontrolle der Situation für die angemessene Reaktions¬
form hielt. Mit diesem Erbe tun sich heute „Erzieher" schwer, auch wenn in den Stellen-
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anzeigen ihre Berufsbezeichnung noch nicht in Anführungsstrichen auftaucht. Wie groß
die Diskrepanz zwischen Ideal und Wüklichkeit tatsächhch ist wüd in den Anforderan¬
gen deutlich, die derartige Anzeigen möglichen Bewerbern abverlangen. Der Forde¬
rungskatalog wüd stets in hoher Moral formuliert, ohne daß konkrete Eigenschaften oder
Kompetenzen angeboten werden können. Offenbar wüd ein Eindrucks-Management er¬
wartet; die Moral kann nicht erfüllt werden, aber dies darf nicht sichtbar sein. Eine Ham¬
burger Stiftung sucht „eine/n Erzieher/in" für ein Kurheim an der Nordsee mit folgendem
Anzeigetext:
,J3ewerber sollen fähig sein und dabei mitwüken, in einem traditionellen Haus ein modernes päd¬
agogisches Konzept zu verwüklichen. Engagement, eigene Ideen, Belastbarkeit, tatkräftiger Ein¬
satz, Kreativität, Verantwortungsbewußtsein und Selbständigkeit sind wichtige Erfordernisse, die
von den Bewerbern erwartet werden. Nicht gefragt sind also Job-Mentalität' und ,NuU-Acht-Fünf-
zehn-Pädagogik'. Wer Kinder und Jugendhche fördern will, muß an sich selbst hohe Forderungen
stellen" (Die Zeit Nr. 30 v. 20. Juü 1990, S. 28).
Der einzige Unterschied zum Tugendkanon der Reformpädagogik besteht lediglich im
Vermeiden des Wortes „Erziehung", das durch Fördern ersetzt wüd. Notwendig ist aber
auch dann noch eine Idealität der handelnden Personen, die sich weder entlasten sollen
noch eine Institution benötigen. Das Modell ist, in der PR-Fassung von Erziehung, ein ty¬
pisch pädagogisches, der Erzieher bildet ein Verhälmis mit dem Kind, das nur die Ideali¬
tät gestalten soll. Daß die Wüklichkeit dieses Bild nicht korrigieren kann, ist dabei die ei¬
gentliche Einsicht. Sie setzt eine starke Kausalität voraus, aber nur als Unterstellung,
nicht als tatsächliche Kraft.
Neben dem „pädagogischen Bezug" ist die andere dominante Denkfigur der „erzie¬
hende Unterricht". Nicht zufäUig werben die „Wilhelmsdorfer Internate" unter der Über¬
schrift „Empfehlenswerte deutsche und Schweizer Internatsschulen" (SZ Nr. 154 vom
7./8. Juli 1990, S. 7) damit, daß die Betreuung und Förderung der Schüler durch „Lehrer-
Erzieher" erfolge. Die Koppelung von Erziehung und Unterricht wüd in diesem Kon¬
text15 mit sechs Kriterien näher beschrieben, und zwar unter der Überschrift „Das wird
Ihrem Kind geboten":
- „Unterricht in kleinen, überschaubaren Klassen
- Motivation durch engagierte, nette Lehrkräfte
- gezielte Förderkurse und tägliche intensive Aufgabenbetreuung
- Die Möglichkeit, sich seinen Neigungen entsprechend zu entfalten
- Ein vielseitiges Angebot in Sport, Musik und Handwerk
- Erfolg in der Schule - Charakterbüdung fürs Leben" (ebd.).
Der Unterricht erzieht, ist die Botschaft, aber nur unter der Voraussetzung emer besonde¬
ren Idealität, die hier noch als Idealität der Personen und ihre Methode angeboten wüd.
Einen Schritt weiter gehen Konzepte, die mit der Chiffre „Superlearning" für sich wer¬
ben. Der Superlativ wird mit einer anderen als reformpädagogischen Idealität begründet,
nämlich mit gehirnphysiologischen Spekulationen, die als gesicherte Erkennmis drapiert
und in verschiedenen Methoden vermarktet werden. Auch dabei kommt ein Verständnis
von „Erziehung" (als Einwükung) zum Tragen, das von einer starken Kausalität ausgeht,
ohne tatsächlich mit zielgerechten Effekten aufwarten zu können (auch das ist öffentli¬
ches Thema; vgl. mit Blick auf „Superlearning": FAZ Nr. 203 v. 2. September 1989, S.
41)16. Meinungsbildend werden also populäre Vereinfachungen, an die sich große Erwar-
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tungen binden lassen. Die diffuse, aber emotional tiefsitzende Sorge für das Kind ist ge¬
radezu anfällig für Erziehungsideologien, die die Umkehrang von Mißerfolgen verspre¬
chen. „Mißerfolge" werden nach Außen projiziert und entlasten damit, sofem nur Abhilfe
versprochen wüd. Das erklärt, waram die Bildungslegitimation der Schule gerade in den
populären Vereinfachungen oft als „Alibi" bezeichnet wüd, das ablenken soU vom
Zwangscharakter der Institution, die Wissen am Leben vorbei produziere (Humane Schu¬
le, Oktober 1989, S. 6f). Die Freiheit des Kindes wüd als Gegensatz zur Schule begriffen
und nimmt gleichsam Verfassungsrang ein (ebd., S. 8/9). Das wüd in gewisser Weise so¬
gar juristisch bestätigt (vgl. Moritz 1989), weü das Erziehungsrecht der Eltem seine
Grenzen an der prinzipiellen Rechtssubjektivität des Kindes findet. Eltem entscheiden
stellvertretend im Sinne einer ihnen „ün echten Sinn anvertrauten treuhänderischen Frei¬
heit" (BVerfGE, 59, S. 377).
Diese juristische Seite wüd in der pädagogischen Diskussion selten bedacht und man
kann sie sicher auch nicht im Sinne der psychologisch argumentierenden Antipädagogik
mißverstehen, aber daß Erziehung eine Grenze an der prinzipiellen Freiheit des Kindes
findet und ledighch als Stellvertretung (angesichts noch nicht möglicher Selbstbestim¬
mung) ihren Rang hat, läßt sich gleichwohl auch als Kritik am grenzenlosen Kausaüsmus
der pädagogischen Theorie verwenden. Erziehung als hochwüksame und steuerbare
Kraft ist lediglich eine metaphorische Bestimmung (Oelkers 1991b), die aber eben für
die Realitätsimplikation der pädagogischen Idealismen unentbehrlich ist. „Erziehung"
wird nicht wie eine Metapher behandelt, sondern wie ein kongruentes Realitätsfeld. Nur
so kann man Sätzen Glauben schenken, daß „Erfolg in der Schule" „Charakterbüdung
fürs Leben" sei. Nur so aber kann auf der anderen Seite auch der Schule die dramatische
Wükung zugetraut werden, sie übe „Verrat am Leben, am Menschen, an seinem Genie"
(Humane Schule, a.a.O., S. 7).
Die Kausalitätsbehauptung ist zwingend für die PR-Sprache der pädagogischen Po¬
stulate. Das wüd auch da sichtbar, wo tatsächlich Werbung (für ein Produkt) betrieben
wüd. So liest man in einem Angebot für Kinderschreibtische: „Auch wenn Hausaufgaben
mal wieder schwerfallen. An einem guten Schreibtisch fällt's doch leichter und macht
mehr Spaß" (IKEA-Katalog 1990, S. 156). Die richtige Erziehung sorgt für Erleichte¬
rung, zumal dort, wo es die Schule schwer macht. Hierauf reagiert inzwischen eine spe¬
zialisierte Industrie, die Erleichterang auch dann anbietet, wenn sie gar nicht erforderlich
sind. Aber Pausensnacks für Schulkinder werden ebenso als pädagogische Erleichterang
(und also Entlastung von Sorge) angeboten wie Fitness-Center oder Therapiegruppen für
Eltem oder gleich für die ganze Familie. Immer sind dabei, wie in der klassischen Päd¬
agogüc, starke Kausalannahmen ün Spiel, die nur selten oder gar nicht eingelöst werden
können, ohne daß diese Erfahrang dem Boom der Kinderindustrie bislang geschadet hät¬
te. Hier findet man denn auch prompt „Schule macht Spaß"-Sticker und Prospekte, die
wiederam „vom Kinde aus „formuliert werden17.
Das bedeutet nicht tatsächlich über eine kausale Kraft verfügen zu können, wohl aber
muß - zwingend - ein solcher Eindruck erweckt werden. Das gilt nicht nur für die Pro¬
duktwerbung, die sich pädagogisches Wissen zunutze macht. Starke Kausahtäten muß
auch die öffentliche Zieldiskussion über „Erziehung" verwenden, wobei hier dezidierte
Kontinuitätsbehauptungen verwendet werden, vor aUem solche, die eme ungebrochenen
Ahnenreihe der richtigen Einsichten ins Spiel bringen, mit denen die Dignität des Kon¬
zepts unter Beweis gesteUt werden soll. Ein Schluß von der Tradition auf die mögliche
Wükung ist dann kaum vermeidbar. Wenn Erziehung in der gefährdeten Welt thematisiert
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wüd (Kunert 1989), und das ist im ganzen Bereich der Ökologie- und Friedenspädago¬
gik der Fall18, dann erscheint eine prinzipielle „Zukunftsperspektive" (ebd., S. 14) not¬
wendig, die anders als mit der Annahme einer hochwüksamen Kraft gar nicht bearbeitet
werden könnte. Interessant ist nun, daß dieser Zusammenhang in der typisch pädagogi¬
schen Artikulation von Sorge nicht oder nur schwach berücksichtigt wird. Die heutige
Pädagogisierang verwendet eher ikonisierte Annahmen über „das Kind", bei der gerade
offen bleibt was .Jürziehung" sein soll. Das zeigt etwa folgende Passage: Das „bloße Da¬
sein des Kindes entlockt" dem Erzieher das „Ja" zum Leben und „widerspricht resignati-
ver Einstellung. Das Kind ist personifizierte Zukunftshoffnung" (ebd., S. 14/15). Aber
wie kann es - angesichts „apokalyptischer Szenarien" (ebd., S. 14) - erzogen werden?
Soll die Antwort nicht antipädagogisch lauten, dann wüd sie paradox formuliert: „Das
Kind selbst, dem die Erziehung gilt (erweist sich) als Generator von Fähigkeiten des Er¬
ziehers, die wiederam erforderlich sind, um die fundamentalen Erziehungsleistungen zu
erbringen" (ebd., S. 15). Für diesen pädagogischen Optimismus steht eine Ahnenreihe, in
der Pestalozzi, Kurt Hahn und natürlich Korczak vorkommen (ebd., S. 17ff), gleich¬
sam Garanten einer Konzeption von Erziehung, die das ,jioch nicht1 betont und eine „huma¬
ne Bewältigung zukünftiger Lebensanforderungen" ermöglichen will (ebd., S. 12). Dazu
bedarf es aber eben nur mehr als nur die Metapher, daß „das Kind die Erwachsenen in den
Lebensstrom (hinein ziehe)" (ebd., S. 15), ganz so als sei das kein paradoxer Vorgang.
Nicht zufällig wird in diesen Konzept Wert gelegt auf religiöse Begründungen, die ü-
gendwie mit Vernunft verbunden werden, nicht ohne das ein „neues Denken" zu nennen
(ebd., S. 29ff.), das sich auf die Wirklichkeiten des ausgehenden 20. Jahrhunderts in co-
menianischer Ganzheit beziehen soU. Die Überforderung der Erziehung durch „Kind¬
orientierung" kommt nicht ansatzweise in den Bhck. Stattdessen wüd als „pädagogische
Konsequenz" ( ebd., S. 32) des „neuen Denkens" einer Spiritualisierung das Wort gere¬
det, die sich wie eine wirkliche pädagogische Kraft betrachten läßt. „Voraussetzung für
die Erziehung im „neuen Denken" ist, ,4aß der Mensch andächtig sein kann, zu glauben
vermag, Ehrfurcht empfindet und zum Staunen befähigt ist - und zwar im Hinblick auf
sich selbst, die Mitmenschen und die Natur" (ebd., S. 34). Daranter scheint es nicht zu ge¬
hen und die moralische Fallhöhe des Problems steht in einem seltsamen Kontrast zur Un¬
bestimmtheit der Mittel; Erziehung gerät in die Nähe zur Andacht, und das ist auch kon¬
sequent, wenn man Apokalypsen vor Augen hat. Die Barockdidaktik ist wieder bis in die
Semantik hinein präsent, das Labyrinth der Welt wüd im Paradies der Herzen überwun¬
den. Daß das Labyrinth eine konstante Methaper sein könnte (Oelkers 1991a, S. 26-40),
kommt nicht in den Sinn. Aber wenn ,J£rziehung" gedacht werden soll als Prozess der
Überwindung des Bösen oder auch nur des Verwirrenden in der Welt, dann muß sie als
Mittel erscheinen, als wüksame Kraft, die Veränderangen auch tatsächlich „durchführen"
kann. Dies ist auch dort notwendig, wo eine technologische Erziehung vehement bestrit¬
ten wüd. Sonst gibt es keine Möglichkeit, die eigenen Zielsetzungen als künftige Wük¬
lichkeit zu konzipieren. Diese Absicht hat letztlich auch jede Predigt nur daß in der Kü¬
che die Rhetorik der Sorge noch mit einer legitimen Institution korrespondiert.
3. Erziehung durch „Erziehung"
Daß pädagogisches Wissen in seinen typischen Gestalten und Denkfiguren wüksam wüd
und offenbar für den öffentlichen Diskurs in modemen GeseUschaften auch notwendig
ist, zeigt sich nicht zuletzt dort, wo Wissensbestände aus anderen Bereichen auf die Pra-
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xis der Erziehung hin transferiert werden sollen. So ist in einem Artikel aus der Präven¬
tivmedizin unter dem Stichwort ,Jilternbildung", und zwar ohne jeden Querverweis auf
pädagogische Texte oder Argumente, zu lesen:
„Elternbildung ist im Idealfall ein kontinuierlicher Prozess, der in der Schule beginnt und später die
jungen Eltern durch die Jahre ihrer Elternschaft begleitet bis ihre eigenen Kinder selbständig ge¬
worden sind. Ganz im Zentrum müßte aber eine eigentUche .praxisbegleitende Ausbüdung' der
jungen Eltern mit Kindem im Säuglings- und Kleinkindesalter stehen, weil in diesem Stadium mit
der besten Motivation gerechnet werden darf, und weü hier die größten Chancen für eine Verhal-
tensbeeinflußung von Erzieher und .Zögling' bestehen" (VuiLLE 1977, S. 14).
Pädagogisch ist daran: Die Erziehung kann nicht aufhören, sie beginnt möghchst früh,
muß möghchst umfassend sein und ist erst dann richtig wüksam, wenn sie ihr ideales
Programm realisiert, von dem zugleich gesagt wüd, daß „niemand alle... Voraussetzun¬
gen" erfülle. Aber daraus ergibt sich wiederam nur ein pädagogisches Postulat, nämlich
das einer „gemeinsamen Aktion" aller an der Prävention beteiligten Kräfte (ebd.), also ei¬
ne weitere Totalisierang der guten Absicht. Und ganz unzweifelhaft ist auch, daß in einer
„longitudinellen Strategie" vom pädagogischen Bezug die größte erzieherische Wirkung
ausgeht (ebd., S. 15).
Diese Wirkungsannahmen erscheinen selbstverständlich; wechselt man den Kontext
und spricht statt über Prävention über Erziehung, dann läßt sich immer noch sinnvoU sa¬
gen, daß „die Kontinuität der persönlichen Beziehung" von „größter Bedeutung" für den
Erfolg der pädagogischen Bemühung sei, daß es dabei auf „Vertrauen" ankomme und
eben dank dieser „Verankerung" „richtig" gehandelt werden könne (ebd.). Wie weit die
Idealisierung der Erziehung ün öffentlichen Bewußtsein geht, läßt sich gut an Leserbrie¬
fen demonstrieren, in denen es immer um „das Kmd" und sein Wohl geht in denen ünmer
eine bestimmte Psychologie zur Anwendung kommt und „Erziehung" als sorgende Über¬
forderung definiert wüd, eine Haltung, die offenbar nicht die Kinder, sondern die Öffent¬
lichkeit erzieht. Die typischen Dispositionen dieser Erziehung zeigen sich vornehmlich
in öffentlichen Konflikten. So liest man im Bhck auf die Drogenpohtüc19, daß die wahre
Prävention ün Elternhaus beginnen müsse, und aber nur dann wüksam sei, wenn es zu einem
Einstellungswandel komme. „Damit wären die Eltem angesprochen, die ihren schul¬
pflichtigen Kindem das viele Sackgeld zustopfen, anstatt ihnen Vorbüd, Nestwärme und Er¬
ziehung zuteü werden zu lassen" (BZ v. 11. Juni 1990, S. 21). Wie diese Alternative realisiert
werden kann, wüd nicht gesagt; der erzieherische Effekt liegt im Gegensatz selbst.
Das läßt sich mit einer verbreiteten Publizistik vergleichen: Drogenkonsum wüd fast
immer mit problematischen Familiensituationen und also misslingender Erziehung er¬
klärt Das setzt eine starke Idealität der heüen Welt voraus, die nicht erreicht werden
kann, eben daram aber erzieherisch wükt. Die Folgen für die betroffenen Eltem äußern
sich in Attribuierangen des Versagens, die Umkehrung der idealen Bilder von Familie
und Partnerschaft darstellen (Der Stem Nr. 30 v. 19. Juh 1990, S. 14ff). Die Zuschrei¬
bung der Schuld erwächst aus der pädagogischen Kausalität, die nur wüksam sein kann,
weil sie keine empirischen Differenzierungen zuläßt Die Kausalität ist moralisch defi¬
niert, sie muß „gut" und „böse" unterscheiden und kann dann wiederam nur auf Erzie¬
hung verweisen, wenn die Frage der Veränderung der Wüklichkeit gestellt wüd. So wüd
die Mutter eines Opfers selbst zum Opfer, das sich aus der Erziehungsverantwortung
durch Erziehung befreien soll: „Den Eltern hilft es nichts, sich nur die Bälle der Trauer
und Verzweiflung zuzuspielen. Sie müssen ihr eigenes Leben leben, dann kommen viel-
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leicht auch die Kinder aus dem Teufelskreis heraus" (ebd., S. 17). Diese Eltem müssen
sich von einer Mentalität befreien, die die Gesellschaft im Normalfall hochwertig attribu¬
iert, ohne die Abweichung sehr stark zu sanktionieren. Parallel zu der Geschichte im
„Stern" kann man im „Spiegel" (Nr. 29 vom 16. Juli 1990, S. 47-57) lesen, wie machtlos
die Polizei gegen den Drogenhandel sei und daß auch härteste Maßnahmen nicht zur Ver¬
minderung des Problemdrucks beitragen würden. Das ändert die Bestimmung der Ursa¬
chen in der öffentlichen Diskussion aber offenbar nicht, wie ein Zitat aus einem weiteren
Leserbrief zeigt: „Es scheüit so, daß die Erziehungsmethoden, die in der Famihe und der
Schule angewandt werden, falsch sind: autoritär, verwöhnend-bevormundend, verwahr¬
losend und undemokratisch. Die gängige Erziehung macht viele lebensuntüchtig" (BZ v.
28. August 1989, S. 13)20.
Das alternative Bild sieht dann wiederam nur die Idealsituation vor:
„Kinderbegabungen zu wecken und voll zu entfalten, ist eme vornehme Aufgabe der Schule. Das
Kind ist ein Wesen aus Körper, Seele und Geist mit Bedürfnissen nach Liebe, Anerkennung usw.
Die Wesenszüge des Kindes soll die Schule pflegen und mithelfen, sie zur Reife zu führen. Es ge¬
nügt nicht, allein die geistigen (inteUektueUen) Fähigkeiten hochzuzüchten und dadurch die seeH-
schen und sozialen Wesenszüge verkümmern zu lassen" (BZ v. 13. August 1989, S. 13).
Das Kopf, Herz und Hand-Argument wird vielfach direkt pädagogisch verortet, nämlich
PESTALOZZI zugeschrieben, der reformpädagogisch-sentimental gelesen wüd, so daß sei¬
ne Kräftepsychologie unter der Hand in das romantische Bild von Ganzheit verwandelt
wird, das sich - keineswegs ün Sinne Pestalozzis - zu einer Schulkritik verwenden läßt,
die ohne pragmatische Alternative bleibt. Es geht um ein reines Postulat, das nur emen
Zweck hat, nämlich Dispositionen der öffenthchen Diskussion festzulegen. Das Postulat
ist suggestiv und wüd noch verstärkt durch die Psychologie der „Wesenszüge des Kin¬
des", die nie negativ sein dürfen und allein daram stark an die Logik von PR-Strategien
erinnern. Der Schluß von der Ganzheit des Kindes auf die Ganzheit der Schule kann nur
an der Wüklichkeit scheitern, was ihn im Sinne eines öffentlichen Arguments aber nicht
etwa korrigiert. Vielmehr artikuhert sich das pädagogische Bewußtsein etwa von Eltem
mehr und mehr in dieser Richtung und findet immer auch Unterstützung durch pädagogi¬
sche Experten, obwohl der ausdauernde Bezug auf Pestalozzi unzutreffend ist (Oster-
walder 1991) und das damit scheinbar abgestützte Argument an den Tatsachen einer dif¬
ferenzierten sozialen Wirklichkeit vorbeigeht.
Es muß sich also um sehr starke Erziehungswükungen handeln, die tiefsitzende Über¬
zeugungen formen und diese offenbar weitgehend gegen Kritik absichern oder Anlass zu
Kritik gar nicht aufkommen lassen. Wie weit das geht, zeigen zu Beispiel Kommentare
über jugendhche Sport-Idole, denen stereotyp die verlorene Jugend nachgesagt wüd. So
schreibt der Kabarettist Dieter Hildebrandt über Boris Becker, er - Becker - wüke
bei seinem Auftritt in Wimbledon 1990 so, als habe er sich ein „paar unbezahlbare" Jahre
gestohlen. Der Rat lautet dann, Becker solle seine „eigene Meinung" verfolgen und
„versuchen, wieder jung zu werden" (Der Stern Nr. 28 v. 5. Juli 1990, S. 138)21. Auch das
ist ein Gestus der Sorge, ohne den sich öffentlich offenbar nicht über Erziehung reden
läßt. Andere Formen der Rhetorik, zum Beispiel Ironie, sind kaum aufzufinden und man
muß schon Glück haben, wenn man unfreiwiUige Komik entdeckt wie sie etwa gegeben
ist, wenn in einer SteUenanzeige eine .junge deutsche Famüie" in Spanien „mit 2 Kleinkin¬
dern in schönster Wohnlage" ein Au-Paü-Mädchen sucht und zwei „Voraussetzungen"
verlangt, nämlich „Kinderliebe & Führerschein" (Die Zeit Nr. 30 v. 20. Juli 1990, S. 28).
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Die Hermetik pädagogischer Denkfiguren in der Öffentlichkeit erklärt sich mit der
hohen Moral, die Erziehungsziele und -absichten besetzt hält „Erziehung" wird aus¬
schließlich im Medium der Moral thematisiert, wobei zwei eigenartige dialektische Be¬
wegungen ins Spiel kommen, die Stiüsierang des Moralisten nach Außen, der zugleich
die eigene Innenperspektive möglichen Beobachtern verschließen muß, und die Defini¬
tion der Wahrheit rein über die Idealität und also auf eine unkontroUierbare Weise. Diese
pietistische Haltung ist strapaziös, aber zugleich das, was die Öffentlichkeit lizensiert. Ei¬
ne interessante Frage ist dann, wie abweichende Wahrheiten thematisiert werden können,
also Erfahrangen mit unhebsamen Kmdem, mit Erziehern, die die Nerven verüeren, oder
mit Eltem, deren Geduld erschöpft ist Auch diese sicher nicht seltenen Situationen kön¬
nen nicht ohne positiven Ausblick angesprochen werden, wie das nachfolgende Beispiel
zeigt.
In einem Interview beschreibt der Autor Stephen King seme Schreibpraxis als Sub¬
limation der eigenen Wüklichkeit, die „echten Schrecken" enthalte und psychisch nur la¬
bil geordnet sei.
„Zum Beispiel bei ,Shining', in dem der Vater und Ehemann allmähüch die SelbstkontroUe verliert
und seinen gefährlichen Mordgelüsten nachgibt. Jeder, der Kinder hat, weiß, daß man ihnen gegen¬
über solche plötzüchen Wutausbrüche haben kann - man möchte ihnen am Uebsten den Hals um¬
drehen - und jeder, der ein Kind gewesen ist erinnert sich daran, wie die Eltern oder der Lehrer ei¬
nen an den Schultern packten und sagten: Jetzt reißt du dich aber zusammen!', mit diesen riesigen,
furchterregenden Augen" (Zeitmagazin Nr. 20 v. 11. Mai 1990, S. 67/70).
Demgegenüber ist „Schreiben eine Art Therapie", um „mit diesen bösen Gefühlen klarzukom¬
men". Es war ein „Schock" zu „merken, daß ich meinen Kindern gegenüber solchen Zom hegen
konnte, daß ich manchmal wünschte, sie wären nicht da, damit ich tun konnte, was ich gerade woU¬
te, ohne es immer aufschieben zu müssen" (ebd., S. 70).
Aber auch diese wiederam nicht seltene Erfahrang kann nicht ohne pädagogische Ideali¬
tät gedeutet werden. Daß Horror und „Pädagogüc vom Kinde aus" nicht unvereinbar sind,
zeigt Kings nachstehende Bemerkung:
,Jch finde, es macht einen großen Unterschied, wie Erwachsene und wie Kinder mit solchen
Schrecken umgehen. Kinder wissen, wovor sie Angst haben, aber sie wissen oft nicht, wie sie das
ausdrücken sollen. Erwachsene können ausdrücken, wovor sie Angst haben, wenn sie wissen, was
es ist; aber das wissen sie vieUeicht gar nicht. Wenn Kinder erwachsen werden, beginnen ihre Ge¬
fühle sie zu täuschen" (ebd., S. 70/72).
Diese argumentativen Dispositionen lassen sich empirisch weder bestätigen noch wider¬
legen, es sind pädagogische Dogmen, die für den öffentlichen Austausch bestimmt sind
und dabei ein subtiles Verhälmis von Rollen und Masken (vgl. Hollis 1985) vorausset¬
zen. Die Präsentation dieser Sätze in der Öffentlichkeit ist an individueUe Glaubwürdig¬
keit gebunden („giving shape to real motives") (ebd., S. 227), aber was wüklich ge¬
schieht muß verborgen oder im Bhck auf die öffentlichen Erwartungen unablässig bear¬
beitet werden. Gerade weil sie selbst erziehen soll, ist die Rede von der
„Erziehungswüklichkeit" immer eine pädagogisch lizensierte. Nur so sind die hohen mo¬
ralischen Forderangen überhaupt artikulationsfähig. Sie können sogar trotz Entlarvung
fortgesetzt und immer wieder gesteigert werden. Anlaß zu Sorge gibt es unaufhörlich und
somit gut es immer emeut, Erziehung als Medium ihrer Bearbeitung zu thematisieren,
aber dies so, daß Kausalitätserwartungen und Handlungsstrategien für die öffentliche
Rhetorik formuhert werden. Der Rückgriff auf pädagogisches Wissen ist genau in diesem
Sinne unvermeidlich.
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Das zeigt nicht zuletzt eine Durchsicht der pädagogischen Versuche jener populär
culture, die BONNIE Raitt als Erziehungsmedium ins Spiel brachte und die tatsächlich
nicht selten diesem Anspruch gefolgt ist. Dabei wüd „Erziehung" auf verschiedene Weise
inszeniert, stets jedoch im Gestus der Sorge und also weder ironisch noch gar zynisch.
Die neueren Filme über Pädagogen, Andrzej Wajdas „Korczak" (1989/90) oder Pesta¬
lozzis Berg" (1989)22, sind mehr oder weniger verhaltene Epen über Helden, deren de¬
monstrative Menschlichkeit nie wirklich mit dem erzieherischen Guten in Konflikt üegt.
Wie im Emile hegt das Böse immer außen und die innere Versuchung ist stets nur tempo¬
räre Anfechtung. Peter Weirs „Dead Poets Society" (1989), von Rousseauisten ge¬
rühmt zeigt das Pädagogische als subversive Aktion, während Colin Greggs ,J^amb -
Ein Akt der Liebe" (1985) das pädagogische Verhälmis als Emanzipationsprozess stili¬
siert. Immer wird die Utopie mitbedacht und nie regiert Hoffnungslosigkeit; aüein daram
sollen diese Filme über Erziehung immer selbst erziehen.
Das gelingt durchaus auch, freilich nicht einfach als populäre Inszenierung mit ü-
gendwie belehrendem Ansprach; der düekt erzieherische Ansprach, der zugleich vage
bleibt, ist zu leicht durchschaubar oder aber wükt unverbindlich. Lyrik über Kinder (vgl.
Halamickova 1990) ist oft aüzu eingängig, um mehr zu leisten als die Bestätigung öf¬
fenthcher Imagines. Aber Anti-AIDS-Kampagnen können offenbar so erziehen, daß sich
tatsächlich Verhalten ändert. Der Effekt erklärt sich dadurch, daß die Sorge aufgrand der
realen Bedrohung berechtigt erscheint und daher die erzieherischen Maßnahmen23 als
notwendig angesehen werden. Prävention ist hier tatsächlich Erziehung, ohne daß eine
Totalisierung der Perspektive angestrebt wüd. Zum Erfolg reicht völlig aus, daß be¬
stimmte Sexualpraktiken mit Einsicht aufgegeben und Alternativen akzeptiert werden.
Das gut aber dann schon nicht mehr, wenn es sich um kerne strikt medizinisch defi¬
nierte Epidemie, sondern etwa um die Folgen von Geschäftsinteressen handelt, wie der
Drogenkonsum zeigt. Offenbar ist hier eine präventive Erziehung nicht in ähnlicher Wei¬
se erfolgreich wie im Falle der AIDS-Aufklärang, die ja ün übrigen auch nur in medizi¬
nisch und pädagogisch gut versorgten und entsprechend alarmfähigen Gesellschaften den
genannten Effekt erzielt hat Es ist nicht zynisch, wohl aber eine Bestätigung pädagogi¬
scher Sorge, zu erwarten, daß die Alarmbereitschaft ün FaUe des Drogenkonsums mit
dem Problem steigt, ohne vergleichbare Erfolge auszuweisen.
Zusammenfassend läßt sich folgendes festhalten: Pädagogisches Wissen ist eine Ge¬
mengelage aus Kausalannahmen über .Jürziehung", Idealisierungen der notwendigen
Handlungsstrategien sowie eklektischer Erfahrangsverarbeitung, die nicht deutlich zwi¬
schen „Sein" und „Sollen" trennen kann und emen ausdrücklichen Bezug auf Hoffnungs¬
programme haben muß, auch wenn diese sich als offensichtlich unwüksam erweisen. Das
verweist auf einen festen Habitus der Sorge, der sich durch die immer erneute Pädagogi¬
sierang defizitärer Situationen fortschreibt, und nur mit der morahschen Öffentlichkeit
selbst preisgegeben werden könnte. Die Erfahrung, daß es keine „richtige", keine verläß¬
liche Utopie gibt hat diese Disposition nicht gefährdet, sondern die Pädagogisierang
eher noch verstärkt. Das hängt vor allem mit der Selbstreferenz pädagogischen Wissens
zusammen; seine wesentliche Funktion ist, daß es selber erzieht Dafür jedenfalls spricht
die Analyse alltäglicher Verwendungszusammenhänge von pädagogischen Denkfiguren
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wege programmiert und der Spieler weiß nicht welcher Zug der nächste ist. Auch hier gibt es
aber ein Happy-End und also eine Lösung. Der Umsatz mit Nintendo-Kassetten betrug 1989 in
den Vereinigten Staaten geschätzt über zwei Müharden Dollar (Newsweek 6th March 1989, S.
43).
9 Das Zitieren dieser Autorität (vgl. BETTELHEIM 1987) war nur mögüch vor ihrem Debunking.
Und das Entlarven des autoritären Erziehungsdiktators mit der antiautoritären Theorie folgt ei¬
nem typischen Schema: Person wüd gegen Reflexion ausgespielt, so als ob die Theorie nichts
taugen kann, wenn sich einige Zeugen melden, die nach dem Tod des „großen Pädagogen"
Zweifel am öffentlichen Image anbringen. („Rettender Diktator", in: Der Spiegel Nr. 37 v. 10.
September 1990, S. 262-264).
10 Der Spiegel Nr. 15 vom 22. Aprü 1988, S. 28^19.
11 Der Song aus dem Zyklus „The Wall" meint ausdrücklich Schulbildung, nicht genereU Erzie¬
hung. Rogers Waters hat die Berliner Inszenierung von „The WaU" (21. Juni 1990 in Berlin
vor mehr als 300.000 Zuschauem und einem weltweiten Femsehpublikum) für die engüsche
Cheshke-Stiftung unternommen, der der Erlös zukommt. Diese Stiftung ist zu einem Anti-De¬
saster-Fund ausgeweitet worden und kann als pädagogisch bezeichnet werden. Im Vorbericht
über das Berliner Spektakel (Der Stern Nr. 30 v. 19. Juü 1990, S. 126ff.) ist von neuen Maßstä¬
ben des Showbusiness die Rede, die überdimensionalen Effekte reichten „bis hin zu dem haus¬
hohen aufgeblasenen Lehrer, dem die Kinder, We don't need no education, ,we don't need no
thought-controP entgegenbrüllen" (ebd., S. 128). Der Bericht selbst (Der Stern Nr. 31 v. 26. Ju¬
li 1990, S. 10-17) zeigt dann im zweiseitigen Aufmacherfoto den Lehrer als Monster mit Rute.
12 Gegenstand der Kritik ist der mit dem ancien regime belastete Justizminister im Kabinett De
Maiziere, Wünsche.
13 Die tatsächüchen Lösungen smd dann aber nie pädagogische, also nie Programme der Um-
oder Neuerziehung. Ein Teü der NVA-Offiziere verheß einfach die Armee, ein anderer Teil in¬
tegrierte sich stiUschweigend in die Bundswehr, wobei „Umschulung" in Rechnung gesteUt
wurde, nicht aber eine Art Neukonstruktionvon Charakter und Gesinnung. Viele Richter der al-
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ten DDR wurden enüassen, ebenso viele Pädagogen, was eine Erziehung eigener Art darstellt,
ohne daß die Erfahrungen sich mit dem üzensierten Begriff von „Erziehung" decken würden.
14 Der Beckmesser darf freihch hinzufügen, daß diesen Satz Emile seinem Lehrer sagt, der sich
nach getanem Erziehungswerk ausruhen kann und nunmehr also für sich Zeit hat. Emile sagt
dies, weil er ankündigt „U espere avoü bientöt l'honneur d'etre pere" (O.C. IV /S. 867f.).
15 Die Anzeige erfolgt durch eine „Euro-Intematsberatung", die von sich sagt sie könne „10 Jahre
erfolgreiche SchuUaufbahnberatung" nachweisen (SZ Nr. 154 v. 7./8. Juli 1990, S. 7). „Einzel¬
beratungen" für interessierte Eltern werden unter anderem im Hotel Kempinski in Berlin sowie
im Hotel Vier Jahreszeiten in München angeboten.
16 „Superlearning" wird 1979 populär (Ostrander/Schroeder 1979) und hat gehirnphysiologi-
sche Voraussetzungen, die in bestimmten Versionen mit psychologischen Zuschreibungen (der
Gehirnhälften) verbunden werden (DENNISON 1990. S. 125ff., 136f.). Die empirische Behand¬
lung des Themas (ün Zusammenhang mit LoZANOVS „Suggestopädie vgl.: SCHIFFLER 1989) ist
schwierig und im Bück auf den Superlativ des Anspruchs unergiebig. Aber der Fall zeigt, daß
es nicht darum geht; das Versprechen muß vage gehalten, die Empirie muß begrenzt werden,
damit es überhaupt zu einer Vermarktung kommen kann.
17 Zum Beispiel ein Prospekt „Schule macht Spaß" der Firma ,3aier & Schneider Heilbronn", der
Schreibwaren für Kinder annonciert. Man sieht hier, wie bestimmte Produkte der Firma zu Be¬
dürfhissen von Schulkindern passen, zum Beispiel Schnellhefter zu einem Bedürfnis, das fol¬
gender Satz eines Mädchens ausdrücken soU: „Meine Mutter meint immer, Ordnung muß sein.
Von mir aus." (Ich danke der Firma Baier & Schneider für die Überlassung dieser Materialien
mit Brief vom 22. August 1989.)
18 Die Gefährdung scheint immer nur steigerbar zu sein; Abrüstung ist kein Grund, „Friedenspäd¬
agogik" zu reduzieren oder ihre Ziele als erfüllt anzusehen. „Frieden" wüd als Paradiesbegriff
gehandhabt und das erlaubt ünmer, Gefährdungen zu thematisieren.
19 Gemeint ist in dem zitierten Leserbrief die relativ liberale Praxis in bestimmten Schweizer Kan¬
tonen, zum Beispiel in Zürich oder in Bern, die wegen dieser Liberalität Besorgnis erregt.
20 Der Hinweis auf die richtige Literatur fehlt nicht:,Die Psychologm AUCE MrLLER hat in ihren
Büchern darauf hingewiesen. Nicht von ungefähr hat man ihre Bücher oft nicht verstanden"
(BZ v. 28.August 1989, S. 13).
21 In der gleichen Ausgabe des „Sterns" wüd Steffi Graf gefragt, was sie Leuten antwortet, die
sie „wegen ihrer .verlorenen Jugend' bedauern". Die Antwort lautet: „Die verlorene Jugend
soUten sie bei meinen Altersgenossen beklagen, die wenig Lebenschancen haben, nach der
Schule ohne eigene Schuld keine Arbeit finden oder so. Ich habe doch alles, was ich brauche:
Ich habe kerne Geldsorgen, kann mir die Welt ansehen und lerne auf meinen Reisen interessan¬
te Menschen kennen. Außerdem wurde ich durch meine Globetrotterei schon als junges Mäd¬
chen zu sehr viel Selbständigkeit gezwungen" (Der Stern Nr. 28 v. 5. Juli 1990, S. 110).
22 Der FUm geht auf emen Roman von LUKAS HARTMANN (1978) zurück, der bei der Erstveröf-
fenthchung wegen der Verletzung des Tabus der SexuaUtät einer Ikone Aufsehen erregte.
23 Dieser Begriff ist nicht zufäüig verhunzt wenn dieser dramatische Kontext nicht gegeben ist.
In seiner unsägüchen Verteidigung des ,3arrens" bei der Dressur von Springpferden (ZDF
Sportstudio vom 14.7.1990) sprach Paul SchockemöHLE von einer „erzieherischen Maßnah¬
me" gegenüber dem Pferd (Der Stern Nr. 30 v. 19.7.1990, S. 112).
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